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Mit Programmformaten zu adressatengerechtem Bildungsangebot

Je besser eine Veranstaltung auf die Teilnehmen-
den ausgerichtet ist, umso mehr spricht sie an 
und deckt deren Bedürfnisse ab. Durch speziell 

    auf bestimmte Adressatengruppen ausgerichtete 
Programmformate gelingt es, diese gezielt anzuspre-
chen und Kontinuität in die Angebote der kirchli-
chen Erwachsenenbildung zu bringen.

«Es kommt ja doch keiner!»
«Grosse Vorbereitungen für nichts! Viele leere Plät-
ze, kein Interesse!», so lauten die Kommentare ent-
täuschter kirchlicher Mitarbeitenden. «Es gibt zu 
viele andere Anbieter, wir sind zu klein!», erklären 
andere ihr fehlendes Angebot in der Erwachsenen-
bildung. Viele Pfarreien verzichten auf ein eigenes 
Erwachsenenbildungsprogramm, da sie mit einem 
Misserfolg rechnen oder ihre bisherigen Bemühun-
gen auf kein Interesse gestossen sind.

Da hilft Partizipation. «Erwachsenenbildung 
kann erfolgreich werden, wenn sie die Zielgruppe Er-
wachsene in ihrer Eigenheit und Unterschiedlichkeit 
ernst nimmt, als Teilnehmer einbezieht und mit ih-
nen einen offenen und dialogischen Lernprozess ge-
staltet.»1 Die Zielgruppen ernst nehmen, ja sie in die 
Planung einer Bildungsveranstaltung mit einzubezie-
hen ist eine anspruchsvolle Arbeit, für die in vielen 
Pfarreien die Ressourcen fehlen. Eine kirchliche Er-
wachsenenbildung, die Angebote aus der pfarreilichen 
Innensicht kreiert, kann nur teilweise erfolgreich sein, 
da die Aussensicht vieler Adressaten fehlt. Oft sind 
Ausschreibungen für Anlässe sehr offen formuliert, 
und weil alle eingeladen sind, fühlt sich niemand an-
gesprochen. Bereits die Werbung zeigt auf, dass die 
Anbieter die Bedürfnisse, den Lebensalltag und die 
Erfahrungen der Teilnehmenden kaum analysieren 
und in der Vorbereitung berücksichtigen. Die Bedürf-
nisse und somit auch die Ansprüche an die kirchliche 
Erwachsenenbildung sind sehr verschieden und wer-
den weitgehend durch die unterschiedliche Nähe und 
Distanz zur Kirche mitbestimmt. Institutionelle, die 
in der Kirche sozialisiert sind und sich mit der Institu-
tion identifizieren, erwarten anderes als Distanzierte, 
welche von einem bestimmten Angebot der Pfarrei als 
Kunden von der Kirche profitieren möchten.

Da hilft nur Partizipation. Bevor überhaupt 
Erwachsenenbildung angeboten wird, muss eruiert 
werden, welche Bedürfnisse in welchen möglichen 
Adressatengruppen vorhanden sind. Kirchliche Mit-
arbeitende, die für den Bereich Erwachsenenbildung 
verantwortlich sind, benötigen Beraterinnen und Be-
rater, die in einer Spurgruppe mitdenken, wichtige 

Themen erspüren, unterschiedliche Bevölkerungs-
schichten repräsentieren und Multiplikatoren für 
Werbung und Akzeptanz sein können. Ihr zeitliches 
Engagement ist auf ein Minimum zu beschränken, 
denn vier Zusammenkünfte im Jahr reichen. Eine 
ideale Zusammensetzung einer solchen Spurgruppe 
fokussiert sich nicht auf reine Anhänger, sondern 
sucht Beratende aus verschiedenen Altersschichten 
(25–80 Jahre), in verschiedenen Lebenssituationen 
(Singles, junge Erwachsene, Eltern, «verlassene» El-
tern, Senioren, Alleinerziehende), mit unterschiedli-
cher Nähe zur Kirche (auch Kirchenferne) und aus 
verschiedenen sozialen Schichten. Die Lebenswelt 
der möglichen Teilnehmenden kann so in das Er-
wachsenenbildungsangebot eingebracht werden.

Zielgruppen definieren und ansprechen
Im Zürcher Dossier «Aufbau der Erwachsenenbildung 
in der Kirchgemeinde»2 werden die Teilnehmenden in 
fünf Zielgruppen eingeteilt: Altersgruppen, Schick-
salsgruppen, Erfahrungsgruppen, Bildungsgrup-
pen und spirituelle Gruppen. Dies ist eine sinnvolle 
Einteilung, jedoch sollten Adressatengruppen noch 
differenzierter berücksichtigt werden. Wie dies ma-
ximal umgesetzt wird, können wir von den Medien 
lernen, die für ihre Produkte ganz gezielt Formate für 
jeweilige Konsumentengruppen entwickeln. Fern-
sehserien sind erfolgreich, wenn das Format stimmt.3 
Dies erkennt man beispielsweise besonders gut bei der 
Konzeptionierung der Krimiserie «Tatort». Sie ist so 
beliebt, weil ihr Format nach den Bedürfnissen der 
Zuschauerinnen und Zuschauer konstruiert wird. Die 
einzelnen Ermittlungsteams sind jeweils lokal veran-
kert, es treten eigenwillige Charaktere als Kommis-
sarinnen und Kommissare auf, und aktuelle Themen 
(z. B. Rassismus, Migration, Kinderhandel, Organ-
handel) bilden eine Grundlage als Programmformat, 
auf der sich die Handlung entwickelt.

Programmformate entwickeln
Dieses Erfolgsrezept kann für die Planung und 
Durchführung von Erwachsenenbildungsangebo-
ten genutzt werden. Ein Programmformat wird be-
stimmt von der Organisationsstruktur, der Leitidee 
des Anbieters, der praktisch-methodischen Umset-
zung der Leitidee und dem gesellschaftlichen Leis-
tungsprofil. 

– Die Organisationsstruktur ist für alle Veran-
staltungen eines Formats gleich. Zum jeweils gleichen 
Zeitpunkt wird derselbe Lernort ausgewählt. Ob dies 
pfarreiliche oder allgemeine öffentliche Räumlichkei-
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4 Vgl. Milieuhandbuch 2005; 
MDG-Milieuhandbuch 2013. 

Zu den Sinus-Milieus in 
der Schweiz: http://www.

thchur.ch/ressourcen/down-
load/20070620064546.pdf

ten sind, bestimmen der Kursinhalt und der Adres-
satenkreis. Es ist sinnvoll, wenn eine verantwortliche 
Person bei allen Anlässen des jeweiligen Formats prä-
sent ist oder eine Veranstaltungsreihe von dieser Per-
son gestaltet und geprägt wird. Dadurch wird im Be-
ziehungsgeschehen eine gewisse Kontinuität erreicht. 
In einem Format wird mit den jeweils gleichen Part-
nern eine Zusammenarbeit eingegangen.

– Die Leitidee (Ausgangslage, Ziele, Inhalte 
und deren Begründungen) des Anbieters gilt für die 
ganze Veranstaltungsreihe. Alle Anlässe eines Formats 
verfolgen gleiche (ähnliche) Ziele und eröffnen neue 
Teilaspekte eines festgelegten Themenkreises. Eine 
jeweils gleiche Absicht, z. B. begegnen, austauschen, 
erleben, sich gemeinsam weiterbilden, gleiche Aufga-
ben anpacken usw., prägt die soziale Dimension. Ver-
anstaltungen eines Formats sprechen jeweils dieselbe 
Lebenswelt an und erfüllen die gleiche gesellschaft-
liche Funktion. Hilfreich ist hier die Sinus-Milieu- 
Studie,4 welche die unterschiedlichen Lebensverhält-
nisse in unserer Gesellschaft beschreibt, um die sozia-
le Zusammensetzung einer Gemeinde zu analysieren.

– Die praktisch-methodische Umsetzung der Leit-
idee ist bei allen Veranstaltungen ähnlich. Die Kurs-
sequenzen sind gleich aufgebaut. Die Kursleitenden 
arbeiten jeweils mit denselben oder ähnlichen Metho-
den. So wissen die Teilnehmenden, was sie erwartet, 
und unbeliebten Arbeitsmethoden kann ausgewichen 
werden. In der Regel gehören gemeinschaftsbildende 
Elemente zu den Veranstaltungen. In einem Format 
wird zum Beispiel die eigene Lebensgeschichte be-
trachtet, die eigenen Erfahrungen werden im Kontext 
gesellschaftlicher und persönlicher Einflussfaktoren 
bewusst gemacht und zum Ausdruck gebracht. Oft 
treten hierbei Bruchstellen in der eigenen Lebensge-
schichte in den Vordergrund. Ihre Aufarbeitung kann 
im besten Fall zu neuen Perspektiven, Handlungsspiel-
räumen und einer neuen Lebensgestaltung führen.

– Das gesellschaftliche Leistungsprofil eines For-
mats erbringt eine definierte Leistung für die Gemein-
de oder/und für einzelne Mitglieder. Die Teilnehmen-
den schätzen diese Leistung und damit auch den An-
bieter. Die Angebote sind auf gleiche (oder ähnliche) 
Interessen oder Wertvorstellungen ausgerichtet. Die 
Teilnehmenden erweitern schrittweise ihre Kompeten-
zen im entsprechenden Bereich (z. B. Bibelkenntnisse, 
erzieherisches Handeln, Wissen über Weltreligionen, 
Alltag und Spiritualität verbinden usw.). Werden Er-
wachsenenangebote in einem attraktiven Format aus-
geschrieben und durchgeführt, steigt die Chance, dass 
Teilnehmende sich von diesem Format angesprochen 
fühlen, den Anlass besuchen und nach weiteren ähn-
lichen Veranstaltungen Ausschau halten. Die Erfah-
rung zeigt, dass Erwachsene oft eine ganze Reihe des 
gleichen Formats besuchen. Damit ein Format leicht 
erkennbar wird, ist es hilfreich, ähnlich lautende Ti-
tel oder immer denselben Haupttitel mit wechselnden 

Untertiteln für die jeweiligen Ausschreibungen zu ver-
wenden. Dadurch wird ein Wiedererkennungseffekt 
erzielt, der es auch Erwachsenen, welche die Angebote 
nur vom Hörensagen kennen, ermöglicht, das entspre-
chende neue Angebot zu finden und einzusteigen.

Beispiele von Veranstaltungstiteln
Mit Kindern die Weltreligionen entdecken, mit Kin-
dern über Gott sprechen, mit Kindern theologisie-
ren, mit Kindern vom Tod sprechen, mit Kindern 
meditieren, mit Kindern das Kirchenjahr feiern usw. 
Mit den vier Dimensionen, die ein Format definieren, 
lassen sich nun differenzierte Formate entwickeln, die 
auf ganz bestimmte Adressatengruppen, Inhalte, Ziele 
und Leistungserbringung ausgerichtet sind. Bekannte 
Formate sind Bibelkurse, Glaubenskurse, Elternkurse 
usw. Jedoch soll bei ihnen wirklich auf eine sorgfältige 
Umsetzung des Formats geachtet werden, damit die 
Adressaten das Format erkennen und auch besuchen.

Tatort Pfarrkirche
Erfolgreich erprobten wir in der Pfarrei Stans ein Pro-
grammformat, das sich um die markante Persönlich-
keit des Sakristans entwickelte. Lernort wurde da-
durch der Arbeitsplatz des Sigristen, die Pfarrkirche. 
Das Angebot richtete sich an Institutionelle. Als Leit-
idee verfolgten wir das Ziel, unsere Pfarrei, die Pfarr-
kirche, die Liturgie und das Kirchenjahr besser ken-
nenzulernen. Methodisch aufbereitet waren die Ver-
anstaltungen mit Besichtigungen, Führungen und 
einem Blick hinter die Kulissen. Als Leistung wurde 
bei der Ausschreibung Folgendes versprochen: «Unser 
Sigrist zeigt Ihnen seinen Arbeitsplatz, berichtet über 
die anfallenden Arbeiten während eines Kirchenjah-
res, erzählt Begebenheiten aus dem Alltag, führt Sie 
in ‹seiner› Kirche an Orte, wo Sie sonst kaum hin-
kommen, berichtet über Menschen, die er in seinem 
Arbeitsfeld antrifft.» Die Startveranstaltung «Blick 
hinter die Kulissen» lockte über 100 Personen an. 
Weitere Programmpunkte dieses erfolgreichen For-
mats waren: «Unser Sigrist zeigt den Kirchenschatz» 
und «offener Kirchturm» und zuletzt «ein Sigrist geht 
in Pension». Andere Formate verbinden Religion mit 
Kunst, Historie oder körperlicher Betätigung. Dass 
sich Sport und Spiritualität verbinden lassen und 
neue, auch jüngere Teilnehmende ansprechen, zei-
gen erfolgreiche Experimente mit Bike-Wallfahrten, 
Schneeschuhwandern, Kanufahren oder Klettern. 
Die traditionelle Gebetsnacht wird verbunden mit 
Werken von Malern, Dichtern, Fotografen und Mu-
sikern aus der Region, was Kunstinteressierten einen 
Zugang zur Gebetsnacht eröffnet.

Erfolgsrezept Programmformate
Unsere Erfahrungen zeigen, dass mit dem Konstruie-
ren von Programmformaten, die wesentliche Bereiche 
unseres Glaubenslebens abdecken und auf ganz be-
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stimmte Adressatengruppen und deren Bedürfnisse 
ausgerichtet sind, die Pfarrei sich zu einer anerkannten 
Anbieterin von Anlässen für Erwachsene entwickeln 
kann. Programmformate helfen mit, dass Inhalte eines 
Themenkreises (z. B. religiöse Erziehung, Geschichte 
und Religion, Bibel verstehen, Sport und Besinnung 
usw.) vertiefter behandelt werden und Menschen mit 
ähnlichen Bedürfnissen und Interessen zusammenfin-
den. Die Veranstaltungen sind gut besucht, da Teil-
nehmende sich für weitere Angebote eines Formats 
interessieren und sich durch die Mund-zu-Mund-Wer-
bung neue Teilnehmende einfinden. Am Ende eines 

Kurses kann bei der Evaluation geklärt werden, ob 
neue Fragen geweckt wurden und inhaltlich verwand-
te Themen in einem weiteren Angebot auf Interesse 
stossen können. Es bilden sich Personengruppen, wel-
che christliche Wertvorstellungen austauschen, sich 
gegenseitig bestärken und diese in ihrem Alltag auch 
umzusetzen beginnen. Dies kommt dem Pfarreileben 
zugute, da Institutionelle wie auch Distanzierte sich 
auf ihrem Level mit Religion befassen. Die Instituti-
onellen vertiefen ihr Wissen und ihren Glauben, die 
Distanzierten erkennen ihr neu erwachtes Interesse an 
religiösen Themen. Gregor Schwander

In der römisch-katholischen Kirche spricht man immer 
wieder vom «Reformstau» und denkt an Reformen 
bezüglich Zölibat, Sakramentenzulassung der wieder-
verheirateten Geschiedenen oder Frauenpriestertum. 
Kaum einmal wird in diesem Zusammenhang jedoch 
das Thema «Qualitätssicherung» erwähnt. Während 
es für Leistungserbringer in der Wirtschaft eines der 
zentralen Themen und entscheidend für den Markter-
folg ist, fristet es innerhalb der Kirche ein kümmerli-
ches Dasein. 
 Zu Unrecht. Gerade die heutigen Zeitgenos-
sen, und damit auch die (potenziellen) Kirchenmit-
glieder, sind so gut ausgebildet wie nie zuvor in der 
Menschheitsgeschichte. Sie stellen im Beruf, in der 
Freizeit hohe Ansprüche: an die Qualität ihres Ar-
beitsplatzes, der Freizeiteinrichtungen, an die Güter 
und Dienstleistungen, die sie konsumieren. Sie er-
warten auch von den Angeboten der Kirche eine ent-
sprechende Qualität: eine inhaltlich gut vorbereitete 
Predigt, eine die Gottesbeziehung stärkende Eucha-
ristiefeier, ein dem Menschen zugewandtes Seelsorge-
gespräch usw. 
 Werden die Seelsorgenden diesen Erwartun-
gen gerecht? Zweifellos darf die Kirche auf sehr viele 
intrinsisch motivierte Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter bauen. Dennoch brauchen auch sie das Feedback 
von anderen. In der Wirtschaft und auch zahlreichen 
Non-Profit-Organisationen sind Mitarbeitergespräche 
gang und gäbe. Werden sie gut geführt – leider ist das 
nicht immer der Fall –, entsteht ein vertrauensvoller 
Austausch zwischen dem Mitarbeitenden und der vor-
gesetzten Person über Ziele, Zielerreichung, Ressour-
cen, Fähigkeiten und Weiterbildungsbedarf, Ideen und 
Innovationen. Es geht also nicht um eine autoritäre 
Kontrolle von oben nach unten, sondern um eine of-
fene Situationsanalyse und Beurteilung der ausgeübten 
Verantwortung bzw., wenn erforderlich, der einzuset-
zenden Mittel zur Stärkung dieser Verantwortung.
Eine solche Kultur des Forderns und Förderns braucht 
zum einen entsprechende Strukturen: Die heutzutage 
in der römisch-katholischen Kirche Schweiz entste-
henden Pastoralräume sollten nicht nur aus Gründen 
der «seelsorgerlichen Versorgung» konzipiert werden; 
sie sollten so gestaltet werden, dass sie klare Verant-
wortlichkeiten und Kompetenzzuordnungen beinhal-
ten. Das ist nicht einfach: Statt der klassischen Pfarrei 
mit einem Pfarrer oder Gemeindeleiter als Führungs-
person werden die Pastoralräume mit einem «Team» 

als Führungseinheit versehen. Das kann Chance sein, 
insofern Spezialisierungen in der Ausbildung und im 
pastoralen Einsatz der Mitarbeitenden möglich wer-
den, wodurch besser auf die sich differenzierenden 
Bedürfnisse der Kirchenmitglieder reagiert werden 
kann. Das kann aber auch Last sein, insofern es die 
Koordination erschwert und zu einer Aufblähung an 
Sitzungen und Bürokratie führen kann. Wenn alle für 
alles verantwortlich sind, ist keiner mehr für etwas 
verantwortlich. Die «Teameritis» erstreckt sich ja auch 
auf die Dekanats- und Bistumsregionenleitungen. 
 Die Kultur des Forderns und Förderns braucht 
auch eine Akzeptanz in der Mitarbeiterschaft. Der 
Sinn für Qualität muss schon in der Ausbildung ge-
schärft werden. Das theologische Studium dient die-
ser Qualität und ist nicht ein «notwendiges Übel», das 
man durchlaufen muss, um später seine «Berufung» zu 
leben. Die Befähigung zur intellektuellen Auseinander-
setzung mit (Glaubens-)Fragen dieser Zeit ist unver-
zichtbar. Leider stellt man jedoch in kirchlichen Krei-
sen immer wieder Tendenzen eines Anti-Intellektualis-
mus fest. Die relativ niedrigen Studierendenzahlen sind 
eine Versuchung, die Qualitätsanforderungen abzusen-
ken. Das Einsteigen in eine Qualitätsspirale nach unten 
mag zunächst im Hinblick auf einen grösser werdenden 
Pool verlockend erscheinen. Eine solche Personalre- 
krutierungsstrategie ist aber für jede Organisation, 
auch für die Kirche, langfristig nie nachhaltig.
 Wir dürfen nicht vergessen: Qualität stellt 
ein Faszinosum dar. Nur ein hochwertiges Theolo-
giestudium zieht junge Menschen an, denen es Freu-
de bereitet, sich um Exzellenz zu bemühen. Nur ein 
prägnantes Berufsbild mit klarer Kompetenz- und 
Verantwortungszuteilung, mit interessanten und an-
spruchsvollen Zielsetzungen spricht tatkräftige, en-
gagierte, lebenstüchtige junge Menschen an. Deshalb 
sollten die Verantwortlichen in den Bistümern bei der 
Konzeption der Pastoralräume auch personalpolitisch 
und -strategisch denken. Es geht nicht nur um Stel-
lenbesetzungen; mit den Berufsbezeichnungen (z. B. 
«priesterlicher Mitarbeiter») und Tätigkeitsfeldern 
werden die zukünftigen Berufsbilder der Priester und 
Laienmitarbeitenden geprägt. Sind diese wirklich für 
junge Menschen attraktiv?   Stephan Wirz

Stephan Wirz, Prof. Dr. theol., leitet den Bereich «Wirtschaft 
und Arbeit» der Paulus-Akademie Zürich und ist Titularpro-
fessor für Ethik an der Theologischen Fakultät der Universität 
Luzern.

Attraktivität durch Qualität und überzeugende Berufsbilder
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